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Wie bringt man 
jemandem stilvoll 
bei, dass er oder 
sie zu viel Parfüm 
benutzt? Darf man 
dazu überhaupt 
etwas sagen, und 
wenn ja, wie geht 
man das am höf-
lichsten an?

S. P.

Liebe Frau P., 
oh, ein Klassiker: die olfaktorische Be-
lästigung. Durch zu viel Parfüm. Auch 
unschön: zu viel Rasierwasser. Und das 
Verheerende ist ja, dass sich immer aus-
gerechnet diejenigen total euphorisiert 
bestäuben und benetzen, die ein Stink-
produkt verwenden. Es gibt Unmengen 
von Kopfweh-Parfüms, also solche, bei 
deren Einatmen sich sofort ein Stechen 
in den Schläfen bemerkbar macht. Grau-
sam. Ein Nachbar von mir verwendet ein 
äusserst zweifelhaftes Rasierwasser, je-
denfalls muss ich immer niesen, wenn 
er vor mir den Lift benützt hat. Ich über-
lege mir seit Jahren, einen Zettel anzu-
bringen mit der Bitte, sich doch mal 
nach einer Alternative umzusehen, weil 
ich nämlich auch glaube, dass er so 
mehr Freunde hätte. 

Denn natürlich darf man etwas sagen. 
Man muss sogar, finde ich. Nichts ist so 
demütigend, wie wenn sich alle das 
Maul über jemanden zerreissen, aber 
gleichzeitig zu feige sind, das mit dem 
Parfüm-Abusus derjenigen Person mit-
zuteilen, die es am meisten angeht. Ich 
meine, so werden Menschen einsam und 
zerbrechen sich den Kopf, was wohl an 
ihnen niemand mag, dabei liegt es bloss 
an ihrem Eau de Toilette oder an ihrer 
Ausdünstung. 

Ich bin daher für radikale Direktheit. 
Das ist ein Akt der Gnade. Einigermas-
sen freundlich formuliert werden sollte 
das Ganze natürlich, Grobheit ist nie 
empfehlenswert, aber man muss da fa-
dengerade auf den Punkt kommen und 
sagen, was Sache ist, dieses Herum-
schwurbeln bringt rein gar nichts. Am 
Ende versteht Ihr Gegenüber Bahnhof, 
und Sie müssen in seiner Anwesenheit 
weiterhin flach atmen und damit rech-
nen, dass Ihr Hirn chronisch unterver-
sorgt ist mit Sauerstoff, was auf Dauer 
wiederum Ihrer Performance im Büro 
abträglich sein wird. 

Genauso unmissverständlich sollte 
man übrigens mit jenen umspringen, die 
stinken, weil sie nichts von der Erfin-
dung der Dusche oder des Deos halten. 
Denen muss man das klar und deutlich 
sagen. In diesem Zusammenhang sei ins-
besondere Menschen mit einer Sham-
poo-Aversion gesagt: Selbst wenn die 
Frisur in ungewaschenem Zustand noch 
einigermassen passabel aussehen mag – 
glauben Sie mir: Riechen tun die Haare 
trotzdem. Das wollte ich schon lange 
mal schreiben.
Bettina Weber

Die Autorin beantwortet jede Woche  
Fragen zu Mode und Stil.

Kann es auch  
zu viel Parfüm sein?

Stilfrage

Senden Sie uns Ihre Fragen an 
gesellschaft@tages-anzeiger.ch.

Lynn Scheurer

Acht Krisen liegen auf Michael Freudi-
gers Pult. Ein rotes Mäppchen für jedes 
Krisengebiet; es sind Schulen, die al-
leine nicht mehr weiterkommen. Freu-
diger hilft, wenn Konflikte zwischen 
Eltern und Lehrern verfahren sind. Dem 
44-jährigen Psychologen bei der Arbeit 
zuzusehen, ist nicht möglich: Schulen 
wollen bei einer Krise keine Gäste. 

Also erzählt Freudiger, ein grosser 
Mann mit kleinen, freundlichen Augen, 
in seinem Büro in Winterthur von einem 
typischen Fall an einer Deutschschwei-
zer Schule. Ein Knabe Ende vierter, An-
fang fünfter Klasse wurde von den ande-
ren Kindern ausgegrenzt. «Er war daran 
nicht ganz unschuldig», sagt Freudiger, 
«er hat provoziert.» Michael Freudiger 
erzählt in ruhigem Tonfall, macht beim 
Sprechen oft längere Pausen, scheint die 
Wörter in seinem Kopf zu sortieren. Von 
seinem hellen Büro aus hört man draus-
sen Kinder schreien. Beim Fussballspie-
len hatte es besonders oft Streit zwi-
schen dem Knaben und den anderen 
Kindern gegeben; Rempeleien, Schläge-
reien. Nach jeder Pause musste der Leh-
rer eine halbe Stunde lang klären, was 
vorgefallen war. Für die Eltern der ande-
ren Kinder war klar: Den Knaben sollte 
man ins Heim schicken. Manche verbo-
ten ihren Kindern, mit ihm zu spielen. 
Als er die Jacke eines anderen Kinds ver-
schmutzte, forderten die geschädigten 
Eltern Geld von seinen Eltern. Die Situa-
tion war verfahren. Der Schulleiter han-
delte erst, als er merkte, dass der Klas-
senlehrer kurz davor war, zu kündigen. 
Ein Elternabend wurde einberufen und 
Michael Freudiger herbeigerufen. Und 
der sagte den Eltern etwas, das sie nicht 
gerne hörten: «Ihre Kinder sind an 
dieser Situation nicht unschuldig.» 

Zweite Chance 
Freudiger stellte folgende Regel auf: 
Stört der Knabe beim Fussballspiel in 
der Pause, erhält er eine Rote Karte, 
muss das Spielfeld verlassen – und erhält 
am nächsten Tag eine neue Chance. Für 
die anderen Kinder galt dasselbe. Die 
Mitschüler hätten damit eine konkrete 
Möglichkeit, auf störendes Verhalten zu 
reagieren. «Das Verhalten muss für die 
Strafe entscheidend sein, nicht die Per-
son.» Danach sei ein Ruck durch die 
Klasse gegangen. Zwar sei der Junge 
auch heute nicht der Beliebteste, aber er 
habe Anschluss gefunden. «Die Kinder 
lenkten schneller ein als die Eltern.» 

Vergessen und vergeben können. Die-
ses Thema war bei Michael Freudigers 
früherer Arbeit omnipräsent. Nach Ein-
sätzen in Tansania und Pakistan arbei-
tete er mehrere Monate lang in Ruanda. 
Der Genozid war seit 15 Jahren vorbei, 

aber immer noch spürbar. Zu der Zeit 
wurden viele Täter aus dem Gefängnis 
entlassen und zogen zurück in die Dör-
fer, in denen auch ihre Opfer wohnten. 
Freudiger schulte lokale Psychologen 
und Freiwillige darin, mit den traumati-
sierten Menschen umzugehen, um ih-
nen ein friedliches Zusammenleben zu 
ermöglichen. Die Zeit in Ruanda habe 
ihn am stärksten belastet, sagt Freudi-

ger. «Das Misstrauen ist 24 Stunden pro 
Tag präsent.» In der Bar, wo der Kellner 
das Bier vor dem Gast öffnet, um zu 
zeigen, dass es nicht vergiftet ist. An der 
Bushaltestelle, wo die Wartenden sich 
zuerst versichern, dass der andere kein 
Messer trägt.

Aber Freudiger war geübt im Umgang 
mit schwierigen Situationen und Men-
schen. Nach seinem Psychologiestu-
dium hatte er mit Drogensüchtigen ge

arbeitet. «Es gab damals einfach keine 
anderen Stellen», sagt er und lacht. Er 
machte die Arbeit dann sieben Jahre 
lang und merkte, dass er Menschen mag, 
denen nicht alles gelingt. 

Psychologie studiert hatte Freudiger 
auch, weil er nicht Lehrer werden wollte 
wie seine Eltern und Brüder. Über Um-
wege ist er nun doch in der Schule gelan-
det. Und dort ist die Nachfrage nach 
einem neutralen Vermittler gross. Kon-
flikte sind keine Seltenheit. Oft sind es 
Mobbingfälle in der Klasse, die zu Streit 
zwischen Eltern und Lehrern führen. 
Eine Zürcher Lehrerin hat Freudiger bei 
einem solchen Fall an ihrer Schule er-
lebt. «Durch seine neutrale Position 
kann er sich mehr erlauben als die Schul-
leitung und die Lehrer, er hat keinen Ruf 
zu verlieren», sagt sie. Freudiger hatte 
die Moderation eines Elternabends über-
nommen und die Eltern direkt mit Na-
men angesprochen, nachgefragt: «Was 
erzählen Sie Ihrem Kind vom heutigen 
Abend?» Er sei «völlig ruhig» geblieben, 
als eine der Mütter schreiend Schule und 
Lehrer beschimpfte. 

Gerade in Schulen mit vielen gebilde-
ten Eltern komme es oft zu Konflikten, 
sagt Freudiger ohne eine Spur werten-
den Tonfalls. «Das ist die negative Seite 

der Involviertheit: Eltern möchten mit-
reden, schreiben Mails, die zu Missver-
ständnissen im Dorf führen, reden vor 
ihren Kindern schlecht über Lehrer und 
andere Eltern oder nehmen sich wegen 
eines kaputten Velos einen Anwalt.» Aus 
der Ruhe scheint ihn das alles nicht zu 
bringen. Meist könne er beide Seiten 
eines Konflikts verstehen, sagt er. Und 
ihm sei klar: «Für die Betroffenen ist 
auch eine scheinbar kleine Krise eine 
grosse Krise.»

80 Deutschschweizer und vor allem 
Zürcher Schulen vertrauen auf ihn und 
sein Team. Sie haben bei seiner Firma 
einen Supportvertrag, bezahlt wird das 
aus dem allgemeinen Schulbudget. Im 
Gegenzug erhalten die Schulen günsti-
gere psychologische Unterstützung in ei-
ner akuten Krisensituation – etwa beim 
Tod eines Schülers oder Lehrers – oder 
bei anhaltenden Konflikten. Jemand aus 
seinem 19-köpfigen Team ist rund um 
die Uhr auf Abruf bereit, oft ist es Mi-
chael Freudiger selbst. Das stört ihn 
nicht. In Afrika habe er gelernt, dass es 
«keine Arbeitszeiten gibt, nur Lebens-
zeit», sagt er. Diese Gelassenheit bringt 
Freudiger heute in Schweizer Schulzim-
mer – und ist sich bewusst, dass auch er 
nicht alle Situationen lösen kann. 

Im Krisengebiet Schule
Der Notfallpsychologe Michael Freudiger arbeitete in Ruanda mit Opfern und Tätern des Völkermords.  
Heute vermittelt er an 80 Schweizer Schulen im Konfliktfall zwischen Lehrern und Eltern.

«Für die Betroffenen in den Schulen ist auch eine scheinbar kleine Krise eine grosse Krise», sagte Michael Freudiger. Foto: Urs Jaudas

Gerade in Schulen  
mit vielen gebildeten 
Eltern komme es oft  
zu Konflikten, sagt 
Michael Freudiger.

Langsame stunden überm fluss – 
Die welle zischt wie im verdruss
Da von dem feuchten wind gefrischt
Ein schein bald blendet bald verwischt.

Wir standen hand in hand am strand
Da sah sie ähren in dem sand – 
Sie trat hinzu und brach davon
Und fand auf diesen tag den ton:

Beginnend klang er hell und leicht
Wie von dem ziel das wir erreicht – 
Dann wird er dumpfer als sie sang
Vom fernen glück – wie bang! wie lang!
 
 

Stefan George (1868–1933) 

Das Gedicht

Langsame 
Stunden  
überm Fluss

In seiner Rede vor den 
Schweizer Bischöfen hat 
Franziskus das ökumenische 
Abendmahl verworfen.

Michael Meier

Während ihres sogenannten Ad-limina-
Besuchs informiert die Schweizer Bi-
schofskonferenz Papst und Kurie über 
die Situation ihrer Ortskirche. Mit gros-
sen Erwartungen sind die Schweizer Bi-
schöfe am Sonntag zu ihrem mehrtägi-
gen Besuch in den Vatikan gereist. 
Schliesslich haftet Franziskus der Ruf 
eines Reformpapstes an, der frischen 
Wind in die Kirche bringen solle.

Doch Franziskus hat in seiner Rede 
vom Montag an die Schweizer Oberhir-
ten deren konservativen Flügel gestärkt, 
insbesondere den Churer Bischof Huon-
der und den Westschweizer Bischof 
Charles Morerod. Unzweideutig sprach 
sich der Papst gegen ein gemeinsames 
Abendmahl von Katholiken und Protes-
tanten aus. Jede Konfession müsse den 
Glauben unmissverständlich leben und 
ohne die Unterschiede auf Kosten der 
Wahrheit wegzuretouchieren. «Wenn 

wir zum Beispiel unter dem Vorwand ei-
nes gewissen Entgegenkommens unse-
ren eucharistischen Glauben verbergen 
müssen, dann nehmen wir weder unse-
ren eigenen Schatz noch unsere Ge-
sprächspartner genügend ernst.» Auch 
Radio Vatikan deutete diese Aussage als 
klare Absage des Papstes an eine ökume-
nische Abendmahlsgemeinschaft.

Hintergrund ist ein von den Schwei-
zer Bischöfen seit langem geplantes Pa-
pier zu diesem Thema. Bisher ist es 
nicht erschienen, weil selbst hochge-
stellte Geistliche wie der Zürcher Gene-
ralvikar Josef Annen eindringlich vor 
Rückschritten in der Ökumene warnten. 
Unmittelbar vor dem Vatikan-Besuch 
nun war Bischof Morerod vorgeprellt 
und hatte den Text «Überlegungen zur 
Eucharistie im ökumenischen Kontext» 
mit einem klaren Nein zum gemeinsa-
men Abendmahl veröffentlicht.

Im Weiteren rief der Papst die Schwei-
zer Bischöfe dazu auf, den Unterschied 
zwischen Priestern und Laien nicht zu 
verleugnen. Es sei gut, das Engagement 
der Laien zu unterstützen, allerdings 
müsse dies stets «unter klarer Wahrung 
des Unterschieds zwischen dem gemein-
samen Priestertum aller Gläubigen und 
dem Priestertum des Dienstes» erfolgen. 

Vor allem in der Deutschschweiz über-
nehmen die Laientheologen viele Aufga-
ben, die in der Weltkirche den Priestern 
vorbehalten sind, halten Gottesdienste, 
predigen in der Eucharistiefeiern, neh-
men Hochzeiten, Taufen vor. Der Papst 
ging nun auf die Einwände der konser-
vativen Katholiken ein, die sich an die-
sen Schweizer Sonderwegen stossen.

«Zu starke Abhängigkeit»
Auch warnte der Papst in seiner Rede 
vor einer zu starken Abhängigkeit der 
katholischen Kirche in der Schweiz von 
staatlichen Einrichtungen, namentlich 
der Kantonalkirchen. Nur wenn es die 
Kirche vermeide, von Einrichtungen ab-
hängig zu sein, «die durch wirtschaft
liche Mittel einen Stil des Lebens aufer
legen könnten, der wenig mit Christus» 
zu tun habe, werde sie in ihren Struktu-
ren das Evangelium besser sichtbar 
werden lassen. Die Bischöfe müssten die 
Beziehungen zwischen der Kirche und 
den Kantonen «ruhig weiterführen», 
zugleich aber das Verhältnis von Kirche 
und Staat weiter klären. Die Besonder-
heit dieser Beziehungen habe in der 
Schweiz «eine Reflexion erfordert, die 
vor mehreren Jahren begonnen hat, 
um   den Unterschied der Funktionen 

zwischen den Körperschaften und der 
katholischen Kirche zu bewahren».

Die Richtschnur dazu ist für Franzis-
kus das sogenannte «Vademecum». Die-
ses ist ein Leitfaden für die Zusammen-
arbeit der katholischen Kirche mit den 
staatskirchenrechtlichen Körperschaf-
ten wie Kirchgemeinden und Kantonal-
kirchen. Die Schweizer Bischöfe hatten 
es auf Drängen von Bischof Huonder 
letztes Jahr veröffentlicht und dafür har-
sche Kritik geerntet. So sieht das «Vade-
mecum» in den Kantonalkirchen nicht 
länger kirchliche Institutionen, spricht 
stattdessen konsequent von «kantona-
len Körperschaften», die der Bischofs-
kirche zudienen müssten.

Natürlich ermutigte Franziskus die 
Schweizer Bischöfe auch dazu, «ein ge-
meinsames deutliches Wort zu den Pro-
blemen der Gesellschaft» zu sagen. Im 
Zentrum seiner Rede aber standen die 
Schweizer Sonderwege, die in den letz-
ten Jahren zu lautstarken Kontroversen 
führten, meist vom Churer Bischof Vitus 
Huonder auf die Agenda gesetzt. Sie hal-
ten die Eigenheiten der Ortskirche 
Schweiz für unvereinbar mit dem Weg 
der Universalkirche. Offenbar hat sich 
Papst Franziskus die Sorgen der konser-
vativen Bischöfe zu eigen gemacht.

Der Papst stärkt die konservativen Schweizer Katholiken


